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Pfingstlied. Von Emil Hügli.

In Fülle prangt die ird'sche Welt,
Zu neuer Pracht erstanden;
Natur jauchzt bis zum Himmelszelt
Ihr: „Sieg in allen Landen!"
Und wie im ersten Frühling ward
Der Ostern Ruf vernommen,
So klingt es heut: „Das schöne Fest
Der Pfingsten ist gekommen!"

Wie hat die gütige Natur
In Liebe doch gewaltet
Und rings in Wald, auf Berg und Flur
Das Leben neu gestaltet!
So tu' dich auf, du sehend' Aug,
Zu seligem Geniessen
Und lass' die wundersame Pracht
Tief in die Seele fliessen.

Doch wie du dich am Glanz erfreust,
O Mensch, an all dem Segen,
Erkenn' auch, daß der Liebe Geist
Nur kann die Welt bewegen,
Der Geist, der auch der heil'ge ist,
Allwaltend tief im Stillen,
O möge er mit seiner Macht
Auch unser Herz erfüllen.

Der Ueberwinder. Roman von Alfons Aeby.
22

Sothar fudjte sitternb ttadj her Dürtlinte, es war ihm,
et müffe erjticfen. Drauhen ftanb er einen ©ugenblid be=

nommen, bob bann ben Ropf unb atmete befreit. ©lie mar
bie Suft fo erguidenb, ber Gimmel fo blau unb Die ©lelt
îo poll Sonne.

©uth beeilte fiel) nicht. gran3 öffnete auf ber aubern
Seite ben Schlag, reichte ihr bie £>anb beim ©usfteigen
unb fdjob ihr zugleich ein ©rieflein 3U. Sie nahm es, ohne

iiberrafcht 3U fein, in (Smpfang unb perbarg es in ber

Sanbtafdje. Dann bantte fie ihm für bie genujjreidje gahrt
unb roar heiter unb unbefangen.

gran3 jagte in befter Saune: „©lein ©lagen fteht eud)

gerne für bie morgige ©artie nach Sugano 3ur ©erfügung."
„Dante", fagte Sothar fdjroff, „mir gehen unfere

eigenen ©lege."
„Doch nicht ins Raff 3urüd?" höhnte gran3.

„©lir werben fehen", entgegnete Sothar. „(Sute ©acht,
Ôerr hollmann."

geft hielt er ©uth im ©rm unb benuhte bie Rreujung
mit einem anbern ©uto, um ben näd)ften Seitenroeg 311 er=

reichen.

(Sine ©leite fdjritten fie wortlos nebeneinanber, bis
tfiuth plöhlid) flehen blieb, ihren ©rm aus betn feinen löfte
unb böfe fragte: „SBarum bift bu fo launifdj?"

„©tarum launifch?" braufte er auf.
„©lir machen eine gemütliche gahrt unb am (Snbe bift

^u ohne ©runb oerftimmt unb unhöflich, fo bah man fid)
fd)ämen muh."

„©teinetwegen gefchämt haft bu bid)?" fragte er roilb.

„So bift bu jeber3eit", entgegnete fie unleibig, „bu
fällft in bid) 3ufammen roie ein Schulbub, ©lenn fo ein

©roh bahertommt, bift bu fdjeu unb oerkgen. (Ss hat ihm
gefallen, ben ©rohartigen 3U fpielen, um bich tiein 3U machen,

©larum haft bu in ©scona bie ©edjnung nicht be3at)It?
Du haft ja audj ©elb. (Ss hätte fidj ge3iemt. ©lan muh
fid) nicht geringer 3eigen, als man ift."

„Itnb bie grau foil nicht helfen, ben ©lann 3u ernieb-

rigen", fprach er Ieibenfdjaftlidj.
„©lie tneinft bu bas?" fragte fie fdjarf. ©och nie hatte

er fie fo felbftbewuht gefehen.

Sange fchwieg er, bann fagte er in beftimmtem ©one:

„Das ©efte ift, mir oerreifen morgen früh."
Sie weinte unb ent3og fich ihm, als fie im fçjotel am

tarnen.

Seimlich las fie gran3ens Sotfchaft.
3n ©tafd)inenfdjrift ftanb gefdjriebeit: „(Ss wirb Sie

intereffieren, 3u erfahren, bah ©uth ©auch unb bie ®e=

fchwifter Möllmann tein oerwanbtfchaftliches ©lut haben.

Dies nach eiblicher ©usfage oon grau ©auch."

grau ©lalbauer würbe totenblah. Das war bie Strafe
ihrer ©lutter. Sie oerbarg ben Rettet. Dann ftanb fie lange

mit gefdjloffenen ©ugen unb malte fich aus, wie es wäre,

wenn fie gran3 Möllmann geheiratet hätte, ©leldj ein genuh=

reiches Sehen, welche £>od)3eitsreife im ©uto unb welche grew
ben, ohne forgliche ©erechnung, ohne ©infdjräntung unb ohne

Saber. ©lo ©elb im lleberfluh oorhanben war, ba muhten

vrànT
xi r, ölatt kür Ueiozatliàe ^rt unà l^uust
t^r. » ^0, Leralls^eder: làs Merâer, ôuâàuàerei, in Lero 30. Nui 1936

Vou Lillil Küßli.

In klllìk prao^t <lie ircl'sâe V^elt,
llkller ?raàt erstalldell;

iVatur jauàsit bis ^uill Lirriillelsêielt
Ibr: ,,8ie^ ill allkll banden!"
lllld ^vie im erstell IriiblioA ward
Der Osterll lìllk vernoniiuko,
80 IclillAt es beut: „Das seböue ?est
Der ?IillAsten ist Aekoilllliell!"

^ie bat die AlltiZe ?latur
III biebe dock gewaltet
Illld rillZs ill V^sld, auk LerA uvd ?lur
Das bebeu ueu gestaltet!
80 tu' dick auk, du sebeuct'
Au seliZelu delliesseu
Hud lass' cbe vvullàersaiue ?rackt
Piek ill die 8eele biesseu.

Doeb wie du dick sur dlallü erkreust,
O Neuseb, all ail deor LeZeu,
Làeuu' sueb, dak der llâebe deist
iXur baull die V^elt bevve^eu,
Der deist, der aucb <ler beil'Ze ist,
^llwalteud tiek iu» Ltilleo,
d uröZe er mit seiuer Nackt
^uck uuser Her?! erkülleu.

0er 0e0er>virtàer. u«->-n vo° â°-.s ^ 22

Lothar suchte zitternd nach der Türklinke, es war ihm,
er müsse ersticken. Draußen stand er einen Augenblick be-

nommen, hob dann den Kopf und atmete befreit. Wie war
die Luft so erquickend, der Himmel so blau und die Welt
so voll Sonne.

Ruth beeilte sich nicht. Franz öffnete auf der andern
Seite den Schlag, reichte ihr die Hand beim Aussteigen
und schob ihr zugleich ein Brieflein zu. Sie nahm es. ohne

überrascht zu sein, in Empfang und verbarg es in der

Handtasche. Dann dankte sie ihn? für die genußreiche Fahrt
und war heiter und unbefangen.

Franz sagte in bester Laune: „Mein Wagen steht euch

gerne für die morgige Partie nach Lugano zur Verfügung."
„Danke", sagte Lothar schroff, „wir gehen unsere

eigenen Wege."
„Doch nicht ins Kaff zurück?" höhnte Franz.

„Wir werden sehen", entgegnete Lothar. „Gute Nacht.
Herr Hollmann."

Fest hielt er Ruth im Arm und benutzte die Kreuzung
mit einem andern Auto, um den nächsten Seitenweg zu er-
reichen.

Eine Weile schritten sie wortlos nebeneinander, bis
Ruth plötzlich stehen blieb, ihren Arm aus dein seinen löste
und böse fragte: „Warum bist du so launisch?"

„Warum launisch?" brauste er auf.
„Wir machen eine gemütliche Fahrt und am Ende bist

du ohne Grund verstimmt und unhöflich, so daß man sich

ichämen muß."

„Meinetwegen geschämt hast du dich?" fragte er wild.
„So bist du jederzeit", entgegnete sie unleidig, „du

fällst in dich zusammen wie ein Schulbub. Wenn so ein

Protz daherkommt, bist du scheu und verlegen. Es hat ihm
gefallen, den Großartigen zu spielen, um dich klein zu machen.

Warum hast du in Ascona die Rechnung nicht bezahlt?
Du hast ja auch Geld. Es hätte sich geziemt. Man inuß
sich nicht geringer zeigen, als man ist."

„Und die Frau soll nicht helfen, den Mann zu ernied-

rigen", sprach er leidenschaftlich.

„Wie meinst du das?" fragte sie scharf. Noch nie hatte

er sie so selbstbewußt gesehen.

Lange schwieg er, dann sagte er in bestimintem Tone:

„Das Beste ist, wir verreisen morgen früh."
Sie weinte und entzog sich ihm, als sie im Hotel an-

kamen.

Heimlich las sie Franzens Botschaft.

In Maschinenschrift stand geschrieben: „Es wird Sie

interessieren, zu erfahren, daß Ruth Gauch und die Ee-

schönster Hollmann kein verwandtschaftliches Blut haben.

Dies nach eidlicher Aussage von Frau Gauch."

Frau Waldauer wurde totenblaß. Das war die Strafe
ihrer Mutter. Sie verbarg den Zettel. Dann stand sie lange

init geschlossenen Augen und malte sich aus, wie es wäre,

wenn sie Franz Hollmann geheiratet hätte. Welch ein genuß-

reiches Leben, welche Hochzeitsreise im Auto und welche Freu-
den, ohne sorgliche Berechnung, ohne Einschränkung und ohne

Hader. Wo Geld im Ueberfluß vorhanden war, da mußten
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alle tleinlidjen Streitigfeiten fernbleiben. Srran3 war ibre
erfte JGtebe gewefcn urtb fie liebte ibn no<b- X>ie Stïlutter batte
fie 3U einer 33erbinbnng 3wingen wollen, aber ber ©emeinbe«

fd)teiber botte immer toieber sugeflüftert: „£>üte bid), ibr
feib ©efdjwifter", unb felbft $ran3 fchien 3weifel 3U begen.

Die Stutter batte biefe Sache in Sdjweigeit gebüllt. tlnb
wie bcitte Sutlj es wagen biirfen, fie barüber 3U fragen.
Satte bie Stutter ans bem fo iäb gehüteten ©ebeimnis 23or»

teile sieben wollen? Sun batte fie bocb bie Suftlärung ge«

geben. Sn wen?
Da tarn ibr ©atte.
Sdjweigenb börte fie feiner fßrebigt 3U über bie Sflid)«

ten ber ©begatten, unb was man fid) gegenfeitig am Altäre
gelobt babe, unb baff fie nun als oernünftige ©beleute beim=

tebren wollten, er fei übeqeugt, baf3 ibnen in Sömerstopl,
eber als ©er in ber ungewohnten fluft unb £anbfdjaft, bas

nolle ©liid erblühen müffe.
Sie blidte oerloren oor fid) bin» bah £otl)ar abbradj,

ans Senfter trat unb an ben Sfoften gelehnt unbeweglid)

oerbarrte.
©ine lange 3ßeile berrfd)te bekommene Stille.
Stäblidj würbe fid) Sutl) ber Tatfadje unb ihrer "pSflidjt

bewufet. Sie war ja bas angetraute SBeib biefes Stannes.

Stuhte fie ihm nid)t bantbar fein unb war er nicht aud)

liebenswert?
Sie eilte auf ihn 3U, fühte unb berste ihn unb billigte

alle feine ©ntfd)lilffe.
*

Sitbern Tages in ber ffriibe reiften fie ab, ohne ben

Sohn bes Direttors baoon benadjricbtigt 31t haben.

Schon wenige Tage nad) ber Südfe© ftanb £ebrer
Sotbar oor feinen Sd)itlern, frifd) unb freubig belebt.

Die bügelige, oerfebwiegen romantifdje £anbfdjaft 001t

Somersmpl, bie geliebte Sdjule, bas eigene Seim wogen
ben lauten, lauen Süben taufenbmal auf. £>ier war fein

Seid), hier war feine 2Belt.
Die ftinber beftaunten ihn. ©r fal) gebräunt unb briter

aus. 2Bas muhte er nidjt 3U er3äl)Ien wiffen? 2Bie es ge«

beimnisooll um feinen Stuitb 3udte, loie feine klugen lad)»

ten? Surra, matt batte ben lieben £ebrer wieber.

Die junge fjrrau beforgte ben Haushalt.
Sutb war arbeitfam unb griff gefdjidt su. Die 2Bob=

nung hielt fie blibfauber, bas ©ffen bereitete fie gut, bah,

es bem ©atteiv munbete. £otbar freute fid) unb targte nid)t
mit £ob unb äärttidjem Dant. Sns Sparen freilid) badjte

9iutl) nidjt. Sber ber ©atte tröftete fid) barnit, bah aud)

bies erft mit bem eigenen Raushalte erlernt werben müffe.

Die Stutter Sutbs batte ftonîurs gemadjt unb lebte

nun in ber Stabt. Das ©efdjäft lag fd)on in anbern Sän«
ben unb war in georbnetem ©etrieb. Die Sausinbuftrie
hatte ein iäbes> unrübmlidjes ©tibe genommen. Sechnungen

füllten itid)t ftimmen. Der ©emeinbefdjreiber fudjte fieber«

baft nad) oerfanbeten unb oerlaufenen Quellen.
Die Sabril inbeffen florierte unb figurierte in ber 3ei=

tuitg mit einem günftigen. Sedjnungsabfdjluh unb einem elf»

pro3entigen Dioibenbenfegett.

2 4. ÄapitH.
©in 3a© nad) ber Sodj3eit wanberte £otbar auf ber

£anbftrahc ber Stabt 3©

©s war bem £el)rerpaar oon Sömerswpl ein 3näb«
lein gefdjenft worben.

Sutf) war im grauenfpital. Sie hatte es fo gewünfebt.

£otbar hatte ihrem Sßillen nadjgegeben, obgleich ihm febien,

bas erfte 3inb follte babeim bas £idjt ber SSelt erbliden,
3umal Sutb gefunb war. ©s wäre 3wedIos gewefen, bar«

über oiele 2Borte 311 oerlieren. Sie war fo empfinblid) unb

heftig. 3© 3©tanb flöhte ihm ©brfurdjt ein, bah er jebe

SBiberrebe oermieb, fo weit es fein rafebes unb leidjtoerlefctes

Temperament nur erlaubte. Sutbs feltfam gleichgültiges
SBefen unb ber öftere Unwille, mit bem fie bie Srudjt ihres
£eibes trug, wollten fid) nidjt 3U £otbars feierlidjen ©c=

bauten 00m Stpfterium ber Stutterfcbaft fügen. Das tat

ihm oft wel).
Sber nun jaudjste ber grü©ing!
Die SBiefen prangten im ©rün. Der ftudud rief in

lidjtbellen SBälbern. Der Gimmel wölbte fid) unenblicb unb

ftrablte in Sonnenglan3 unb 93Iäue.

2ßie follte er nun nidjt gutgelaunt unb frohgemut fein?

©r war $ater, befah ein Rnäblein, gefunb, rofig, ooll«

gliebrig, ein oollenbetes Stenfdjenwunber. 2Bie wollte er

bas 3inb forglidj betreuen unb eqieben in fdjöner Sar«

ntonie, unb oor allem nicht fein, wie 3uweilen £ebreroätcr,
ohne ©ebulb, ohne Sadjfidjt unb ohne 23erftel)en für bie

fieibeti unb Sergeben ber eigenen ftinber.

©ewih würbe nun audj Sutb lieber unb bantbarer für
alte feine Obforge, unb gewih oermodjte bas 3inb enblicb

jenes notwendige, einigenbe unb oerftebenbe 23anb oon ihr

3u ihm 3u fdjlingen. Sein, er wollte teine 3toeifel hierüber

hegen, obgleich fie enttäufdjt ausgerufen hatte, als man ihr
bas rofige 3inb, fauber gewafeben unb forglid) eingemum«

melt, 3um erften Stale ge3eigt: „Der Sub gleidjt bir, £ot«

bar." ©r hatte gefdjwiegen, aber gebadjt, ja, wer mühte

nie© ben Stunb oer3ieben bei fteten ©nttäufdmngen febon

im erften ©bejabr unb bei ben oielen anbern Sorgen.

Die Schule oerlangte bie gan3e Straft, wenn man fie

erfolgreih führen wollte.
©r hatte audj alle Suslagen für bas Setretariat ber

Seiminbuftrie nadjträglidj aus eigenen Stitteln beftreiten

müffen. Der ©rtrag ber Schreibarbeiten follte ben Sus«

gleid) bringen. Der Haushalt jeboeb beanfprudjte Seträge,

bie über fein ©intommen gingen.
Sollte er ben Seruf änbern unb oon Sömerswpl fort«

3iet)en? Sein, bas tonnte er nidjt. £ebrer fein war bocb

feine Seftimmung. ©r muhte bas £eben burdj Srbeit 3toin«

igen. Sudj bie ftorrefponben3en brad)ten ja etwas ein. So©

mann erfebien ihm erneut gewogen, hatte im lebten SSal)l»

tampf feine Srtitel belobigt unb ihn 3um SSeiterfedjten

ermuntert. Der Sfarrer unb ber Smmann waren torrett,

oermutlid) ooll Stitleib. £otbar fnirfdjte: nur tein Siit«

leib, bas war unerträglicher als Serachtung. Stitleib fpürte

er audj aus bem oornehmen Sßefen Fräulein Sollmanns
unb ber ©rablaffenben Srt ber £ebrerin, wenn man mit tur«

3em gegenfeitigen ©ruh ancinanber oorbeiging. ©s war

unredjt, an bie beiben 3U benten unb fid) eine glüdlicbere

©he mit ©laire ober ©ertrub aus3umalen. Sber biefe ©«*

banten brängten fidj oft unwiberfteblid) in ben 3wiefpalt

feiner troftbebürftigen Seele. Suhte ein Unglüdlidjer nicht

wenigftens im Träumen ein ftörndjen ©lüd?
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alle kleinlichen Streitigkeiten fernbleiben. Franz war ihre
erste Liebe gewesen und sie liebte ihn noch. Die Mutter hatte
sie zu einer Verbindung zwingen wollen, aber der Gemeinde-
schreiber hatte immer wieder zugeflüstert: „Hüte dich, ihr
seid Geschwister", und selbst Franz schien Zweifel zu hegen.

Die Mutter hatte diese Sache in Schweigen gehüllt. Und
wie hätte Ruth es wagen dürfen, sie darüber zu fragen.
Hatte die Mutter aus dem so jäh gehüteten Geheimnis Vor-
teile ziehen wollen? Nun hatte sie doch die Aufklärung ge-

geben. An wen?
Da kam ihr Gatte.
Schweigend hörte sie seiner Predigt zu über die Pflich-

ten der Ehegatten, und was man sich gegenseitig am Altare
gelobt habe, und daß sie nun als vernünftige Eheleute heim-

kehren wollten, er sei überzeugt, das; ihnen in Römerswyl,
eher als hier in der ungewohnten Luft und Landschaft, das

volle Glück erblühen müsse.

Sie blickte verloren vor sich hin, daß Lothar abbrach,

ans Fenster trat und an den Pfosten gelehnt unbeweglich

verharrte.
Eine lange Weile herrschte beklommene Stille.
Mählich wurde sich Ruth der Tatsache und ihrer Pflicht

bewuht. Sie war ja das angetraute Weib dieses Mannes.
Muhte sie ihm nicht dankbar sein und war er nicht auch

liebenswert?
Sie eilte auf ihn zu, kühte und herzte ihn und billigte

alle seine Entschlüsse.

Andern Tages in der Frühe reisten sie ab, ohne den

Sohn des Direktors davon benachrichtigt zu haben.

Schon wenige Tage nach der Rückkehr stand Lehrer
Lothar vor seinen Schülern, frisch und freudig belebt.

Die hügelige, verschwiegen romantische Landschaft von
Römerswyl, die geliebte Schule, das eigene Heim wogen
den lauten, lauen Süden tausendmal auf. Hier war sein

Reich, hier war seine Welt.
Die .Finder bestaunten ihn. Er sah gebräunt und heiter

aus. Was muhte er nicht zu erzählen wissen? Wie es ge-

heimnisvoll um seinen Mund zuckte, wie seine Augen lach-

ten? Hurra, man hatte den lieben Lehrer wieder.

Die junge Frau besorgte den Haushalt.
Ruth war arbeitsam und griff geschickt zu. Die Woh-

nung hielt sie blitzsauber, das Essen bereitete sie gut, dah

es dem Gatten mundete. Lothar freute sich und kargte nicht

mit Lob und zärtlichem Dank. Ans Sparen freilich dachte

Ruth nicht. Aber der Gatte tröstete sich damit, dah auch

dies erst mit dem eigenen Haushalte erlernt werden müsse.

Die Mutter Ruths hatte Konkurs gemacht und lebte

nun in der Stadt. Das Geschäft lag schon in andern Hän-
den und war in geordnetem Betrieb. Die Hausindustrie
hatte ein jähes> unrühmliches Ende genommen. Rechnungen

sollten nicht stimmen. Der Eemeindeschreiber suchte fieber-
haft nach versandeten und verlaufenen Quellen.

Die Fabrik indessen florierte und figurierte in der Zei-
tung mit einem günstigen Nechnungsabschluh und einem elf-
prozentigen Dividendensegen.

2 4. Kapitel.
Ein Jahr nach der Hochzeit wanderte Lothar auf der

Landstrahe der Stadt zu.

Es war dem Lehrerpaar von Römerswyl ein Knäb-
lein geschenkt worden.

Ruth war im Frauenspital. Sie hatte es so gewünscht.

Lothar hatte ihrem Willen nachgegeben, obgleich ihm schien,

das erste Kind sollte daheim das Licht der Welt erblicken,

zumal Ruth gesund war. Es wäre zwecklos gewesen, dar-
über viele Worte zu verlieren. Sie war so empfindlich und

heftig. Ihr Zustand flöhte ihm Ehrfurcht ein, dah er jede

Widerrede vermied, so weit es sein rasches und leichtverletztes

Temperament nur erlaubte. Ruths seltsam gleichgültiges
Wesen und der öftere Unwille, mit dem sie die Frucht ihres
Leibes trug, wollten sich nicht zu Lothars feierlichen Ge-

danken vom Mysterium der Mutterschaft fügen. Das tat

ihm oft weh.
Aber nun jauchzte der Frühling!
Die Wiesen prangten im Grün. Der Kuckuck rief in

lichthellen Wäldern. Der Himmel wölbte sich unendlich und

strahlte in Sonnenglanz und Bläue.
Wie sollte er nun nicht gutgelaunt und frohgemut sein?

Er war Vater, besah ein Knäblein, gesund, rosig, voll-
gkiedrig, ein vollendetes Menschenwunder. Wie wollte er

das Kind sorglich betreuen und erziehen in schöner Har-
monie, und vor allem nicht sein, wie zuweilen Lehrerväter,
ohne Geduld, ohne Nachsicht und ohne Verstehen für die

Leiden und Vergehen der eigenen Kinder.

Gewih würde nun auch Ruth lieber und dankbarer für
alle seine Obsorge, und gewih vermochte das Kind endlich

jenes notwendige, einigende und verstehende Band von ihr

zu ihm zu schlingen. Nein, er wollte keine Zweifel hierüber

hegen, obgleich sie enttäuscht ausgerufen hatte, als man ihr
das rosige Kind, sauber gewaschen und sorglich eingemum-

melt, zum ersten Male gezeigt: „Der Bub gleicht dir, Lot-

har." Er hatte geschwiegen, aber gedacht, ja, wer mühte

nicht den Mund verziehen bei steten Enttäuschungen schon

im ersten Ehejahr und bei den vielen andern Sorgen.

Die Schule verlangte die ganze Kraft, wenn man sie

erfolgreich führen wollte.
Er hatte auch alle Auslagen für das Sekretariat der

Heimindustrie nachträglich aus eigenen Mitteln bestreiten

müssen. Der Ertrag der Schreibarbeiten sollte den Aus-

gleich bringen. Der Haushalt jedoch beanspruchte Beträge,

die über sein Einkommen gingen.
Sollte er den Beruf ändern und von Römerswyl fort-

ziehen? Nein, das konnte er nicht. Lehrer sein war doch

seine Bestimmung. Er muhte das Leben durch Arbeit zwin-

gen. Auch die Korrespondenzen brachten ja etwas ein. Holl-

mann erschien ihm erneut gewogen, hatte im letzten Wahl-

kämpf seine Artikel belobigt und ihn zum Weiterfechten

ermuntert. Der Pfarrer und der Ammann waren korrekt,

vermutlich voll Mitleid. Lothar knirschte: nur kein Mit-
leid, das war unerträglicher als Verachtung. Mitleid spürte

er auch aus dem vornehmen Wesen Fräulein Hollmanns
und der herablassenden Art der Lehrerin, wenn man mit kur-

zem gegenseitigen Eruh aneinander vorbeiging. Es war

unrecht, an die beiden zu denken und sich eine glücklichere

Ehe mit Claire oder Gertrud auszumalen. Aber diese Ge-

danken drängten sich oft unwiderstehlich in den Zwiespalt

seiner trostbedürftigen Seele. Suchte ein Unglücklicher nicht

wenigstens im Träumen ein Körnchen Glück?
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Den tarnen feines ©rubers batte er in biefem Sabre
oft gebort unb gelefen. Sebe SBabloerfammlung bes ©mts»
begirfes Bezeichnete ifjn unter Sperrbrud in fiibrenber ©ebe
ober fcblagenber Disfuffion. Gr roiirbe Karriere machen.

fiotbar fprang äur Seite. Der beulenbe Don einer
©tutofirene batte ibn aufgefdjredt. Satte nicbt ber giir»
fpredjer Rath SBalbauer im glänjenben ©uto gefeffen? Das
flifcte nur fo oorbei. Sa, ber batte (Selb. Der roar ein Rröfus!

Gnblid) erreichte er bie Stabt.
Sie tarn ibm frernb oor. Gr roar bebrüdt unb fdjeu.

©ud) roar er oon ber langen ©Säuberung mübe geroorben
unb oerfpürte Sunger. ©ber er roollte für fidj feine ©us=
lagen machen unb taufte mit bem CSelbe ein paar ©ofen,
um ©utf) eine greube 3U bereiten.

Sacbte flopfte er in ber Rlinit an bie Düre bes GinjeR
Simmers unb trat bebutfam ein.

Scharfer ©Soblgeruch fchlug ihm entgegen.
©m ©ette feiner grau, bie balbaufgeridjtet in ben

Riffen lag unb einen oor Grregung roten Ropf unb fie»

bernbc ©ugen batte, fafs ihre ©lutter.
grau ©auch erhob fid) nicht, als er ins 3immer trat.

Sie erroiberte aud) feinen ©ruf? nicht.
Gr trat ans ©ett, tüfete feine grau, ber es unliebfam

fd)ien, bafe ber ©atte fie Hißte. Gr legte bie ©ofen auf bie

roeifee Settbede. Raum rourbeu bie fdjönen ©lumen eines

Slides getoürbigt. SOlit toebem loeeen fab er fid) nad) bem

Rinbe um. Gs fd)Iummerte, ein frieblidjes unb liebliches
©ilb. ©on ©ührung ergriffen unb erfüllt oon ©aterliebe
unb grieben, brängte es ihn, feiner Sdjtoiegermutter, bie

fid) roäbrenb bes gan3en Sabres nie um ©utf) getümmert
hatte, freunblich bie Sanb 3U bieten.

Dtber als er fid) umroanbte, xoar bie Stau aufgeftanben
unb fagte: ,,Sdj gebe nun, meine liebe ©utb."

Sie beugte fid) sur Dodfter nieber, tüßte fie auf bie

©Sangen unb auf ben ©lunb, überfcbtoenglid) 3ärtlicb. Unb
©utb fcblang bie ©rme um ihren ioals unb Hißte fie toieber.

£otbar mar betroffen. Gigentlidj rührte ihn bie &er3=

lichteit, unb bod) fühlte er fid) beifeite gefdfoben, ba fid)
bie beiben ficbtlid) oerföbnt hatten; biefer innige ©bfd)ieb
tollte es ihm roobl ïlar ntadjen; er empfanb es toie eine

©erfdjcoörung gegen fid). So bingebenb hatte ihn feine

grau feit langem nicht umarmt.
grau ©aud) fd)ritt fteif nach ber Düre unb mahnte

3urüd: „Sei in erfter fiinie um bid) felbft beforgt, liebe

©utb."
3n Rotbar roar fein £alt mehr. Gr rief: „Sbrer Doch»

ta geht es gut, fie ift bei mir gut aufgehoben."
,,©Ser fid) entfchulbigt, flagt fidj an", gab grau ©aud)

©efcßeib. Sie fdjlob bie fd)on halbgeöffnete Diire toieber
unb trat feinbfelig in bie ©litte bes Rimmers: „©Sollen
Sie mir ettoa oerbieten, meine Dochter 3U befuchen?"

,,Reinestoegs", fagte er ruhig, „aber es ge3iemte fid),
haß Sie auch mid) beadjten."

Sie fd)iittelte fich 3ornig: „3uerft müßte id) Sie adjten
tonnen. Sie haben mir mein Rinb roeggenomrnen. Sie
haben meine Dochter 3ur Ghe ge3toungen. Sie ..."

Den fiehrer traf bie ©nïlage roie ein ©eitfdjenhieb.
ta trat auf bie grau 3U, um fie aus bem 3immer 3U xoeifen.

©eforgt um ©utb, roollte er nidjt mit ©Sorten fed)ten.

Ernst Morgentlialer : Wandbild.
(Klischee aus dem Katalog der XIX. Nationalen Kunstausstellung.)

Gr 3itterte, toie oon Schtoinbel befallen, als er grau ©aud)

am ©rme faßte.
Da fprang ©utb mit einem Schrei aus bem ©ette,

taumelte ein paar Schritte unb brach 3ufammen.

Roibar eilte feiner grau 3u t£>ilfe. Gr fal) ©lut. Gr

fchrie toie toll nach ber ©Särterin. grau ©aud) toußte fo»

gleich) ©at. Sie befahl ihm, an3tifaffen, unb gemeinfam

hoben fie ©utb forglid) aufs ©ett 3urüd. „©lein ©ott,
©utb, ftirb mir nicht", flehte unb ftöhnte ber ©atte.

„Schtoeigen Sie!" fprad) grau ©aud).

Rotbar ftierte auf bie grau mit ber ©liene eines ©er»

3toeifeIten. Gr ballte bie £anb, fenfte ben Ropf, unb ba

fiel fein ©lid auf feine ©attin, bie regungslos lag unb

fdjroer atmete, grau ©aud) legte ihr eben bie ©rme flctd)

an ben Rörper unb flüfterte ihr befänftigenb 3U.

Die ©Särterin fam unb ber ©et.
Gine Operation, hieß es.

Gs roar eine fdjroere Stunbe.

Rotbar ftanb am Sdfmeeenslager unb betete mit
Snbrunft.

©ud) grau ©aud) roar geblieben, aber als ber ©et
toegging, folgte fie ihm nach. (gortfeßung folgt.)

stir. 22 VIL KLIMLK VVvcvL 411

Den Namen seines Bruders hatte er in diesem Jahre
oft gehört und gelesen. Jede Wahlversammlung des Amts-
bezirkes verzeichnete ihn unter Sperrdruck in führender Rede
oder schlagender Diskussion. Er würde Karriere machen.

Lothar sprang zur Seite. Der heulende Ton einer
Autosirene hatte ihn aufgeschreckt. Hatte nicht der Für-
sprecher Karl Waldauer im glänzenden Auto gesessen? Das
flitzte nur so vorbei. Ja, der hatte Geld. Der war ein Krösus!

Endlich erreichte er die Stadt.
Sie kam ihm fremd vor. Er war bedrückt und scheu.

Auch war er von der langen Wanderung müde geworden
und verspürte Hunger. Aber er wollte für sich keine Aus-
lagen machen und kaufte mit dem Gelde ein paar Rosen,

um Ruth eine Freude zu bereiten.
Sachte klopfte er in der Klinik an die Türe des Einzel-

zimmers und trat behutsam ein.

Scharfer Wohlgeruch schlug ihm entgegen.
Am Bette seiner Frau, die halbaufgerichtet in den

Kissen lag und einen vor Erregung roten Kopf und fie-
bernde Augen hatte, sasz ihre Mutter.

Frau Gauch erhob sich nicht, als er ins Zimmer trat.
Sie erwiderte auch seinen Grus; nicht.

Er trat ans Bett, kützte seine Frau, der es unliebsam
schien, datz der Gatte sie kützte. Er legte die Rosen aus die

weitze Bettdecke. Kaum wurden die schönen Blumen eines

Blickes gewürdigt. Mit wehem Herzen sah er sich nach dem

Kinde um. Es schlummerte, ein friedliches und liebliches
Bild. Von Rührung ergriffen und erfüllt von Vaterliebe
und Frieden, drängte es ihn, seiner Schwiegermutter, die

sich während des ganzen Jahres nie um Ruth gekümmert
hatte, freundlich die Hand zu bieten.

Aber als er sich umwandte, war die Frau aufgestanden
und sagte: ,,Jch gehe nun, meine liebe Ruth."

Sie beugte sich zur Tochter nieder, kützte sie auf die

Wangen und auf den Mund, überschwenglich zärtlich. Und
Ruth schlang die Arme um ihren Hals und kützte sie wieder.

Lothar war betroffen. Eigentlich rührte ihn die Herz-
lichkeit, und doch fühlte er sich beiseite geschoben, da sich

die beiden sichtlich versöhnt hatten: dieser innige Abschied
sollte es ihm wohl klar machen: er empfand es wie eine

Verschwörung gegen sich. So hingebend hatte ihn seine

Frau seit langem nicht umarmt.
Frau Gauch schritt steif nach der Türe und mahnte

zurück: „Sei in erster Linie um dich selbst besorgt, liebe

Ruth."
In Lothar war kein Halt mehr. Er rief: „Ihrer Toch-

ker geht es gut, sie ist bei mir gut aufgehoben."
,,Wer sich entschuldigt, klagt sich an", gab Frau Gauch

Bescheid. Sie schlotz die schon halbgeöffnete Türe wieder
und trat feindselig in die Mitte des Zimmers: „Wollen
Sie mir etwa verbieten, meine Tochter zu besuchen?"

„Keineswegs", sagte er ruhig, „aber es geziemte sich,

datz Sie auch mich beachten."
Sie schüttelte sich zornig: „Zuerst mützte ich Sie achten

können. Sie haben mir mem Kind weggenommen. Sie
haben meine Tochter zur Ehe gezwungen. Sie ..."

Den Lehrer traf die Anklage wie ein Peitschenhieb.
Sr trat auf die Frau zu, um sie aus dem Zimmer zu weisen.
Besorgt um Ruth, wollte er nicht mit Worten fechten.

(Klisckee aus dein Katalogs cler XIX. Nationalen Kunstausstellung^.)

Er zitterte, wie von Schwindel befallen, als er Frau Gauch

am Arme fatzte.

Da sprang Ruth mit einem Schrei aus dem Bette,
taumelte ein paar Schritte und brach zusammen.

Lothar eilte seiner Frau zu Hilfe. Er sah Blut. Er
schrie wie toll nach der Wärterin. Frau Gauch wutzte so-

gleich Rat. Sie befahl ihm, anzufassen, und gemeinsam

hoben sie Ruth sorglich aufs Bett zurück. „Mein Gott,
Ruth, stirb mir nicht", flehte und stöhnte der Gatte.

„Schweigen Sie!" sprach Frau Gauch.

Lothar stierte auf die Frau mit der Miene eines Ver-
zweifelten. Er ballte die Hand, senkte den Kopf, und da

fiel sein Blick aus seine Gattin, die regungslos lag und

schwer atmete. Frau Gauch legte ihr eben die Arme flach

an den Körper und flüsterte ihr besänftigend zu.

Die Wärterin kam und der Arzt.
Eine Operation, hietz es.

Es war eine schwere Stunde.

Lothar stand am Schmerzenslager und betete mit
Inbrunst.

Auch Frau Gauch war geblieben, aber als der Arzt
wegging, folgte sie ihm nach. (Fortsetzung folgt.)
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